
Kestenholz Automobil AG, Güterstrasse 80, 4133 Pratteln, smart.kestenholzgruppe.com

Der neue vollelektrische smart #5 ist da und erweist sich als meisterhafte Komposition.  

Ob zurückhaltend elegant oder voller Dynamik, von adagio bis allegro – mit seinen souveränen  

Fähigkeiten stellt er immer den perfekten Begleiter dar. Virtuos bespielt er die ganze Klaviatur 

moderner Technik. Selbst optisch tanzt er aus der Reihe – aber stilvoll und lässig. Der fortschrittliche 

Abenteurer lässt Dich ungewöhnliche Wege gehen und neue Möglichkeiten entdecken. 
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Als fiktive Gestalten sind sie weltbekannt : 
Shakespeares Prinz Hamlet und das Aschenputtel 
der Brüder Grimm. In Dmitri Schostakowitschs 
Filmmusik beziehungsweise in einer von  
Elim Chan zusammengestellten Ballettsuite  
von Sergei Prokofjew folgen sie auf Stefano 
Gervasonis neues Violinkonzert Tacet, geschrie-
ben für die Geigerin Patricia Kopatchinskaja.

Steht in einer Partitur das lateinische Wort « tacet », bedeu-
tet das : Pause, Stille, Schweigen. Ist ein ganzes Konzert so 
betitelt, verändert sich die Bedeutung dieses Schweigens 
zwangsläufig. « Stille », so der italienische Komponist Stefano 
Gervasoni, « ist ein Zustand der qualitativen Transformation ». 
Stille als Haltung in einer tendenziell lauter werdenden Welt, 
im Chaos der Schreienden.

Auch William Shakespeares Hamlet, die berühmteste seiner 
dramatischen Figuren, versinkt immer wieder in der Stille, im 
Zögern, im Nachdenken. Obwohl seine Mission klar ist : den 
Mörder seines Vaters zu rächen. Dmitri Schostakowitsch, der 
sich seinen Unterhalt als Student einst im Kino als Stumm-
film-Pianist verdiente, vertont 1964 einen grotesk modernen  
Hamlet-Film. Seine Musik ist voller Anspielungen. Sie deutet, 
wie so oft in Schostakowitschs Werk, das Unausgesprochene. 

Für ihr Debüt im Abonnementskonzert des Sinfonieorches-
ters Basel hat sich die in Hongkong geborene Dirigentin  
Elim Chan eine zweite literarische Figur ausgesucht : Cinde-
rella oder Aschenputtel, wie die von einem Prinzen aus dem 
Elend geholte junge Frau bei den Brüdern Grimm heisst.  
Mit seiner Ballettmusik entführt Sergei Prokofjew das Pub-
likum in eine eigenartige Wunderwelt : bitter grundiert zwar, 
doch voller Glanz.

Autor : Benjamin Herzog

Stefano Gervasoni ( * 1962 )

Tacet, Konzert für Violine und Orchester ( 2025 ), 
Uraufführung der erweiterten Fassung

Sergei Prokofjew ( 1891–1953 )

Suite aus Cinderella ( 1944 )

Dmitri Schostakowitsch ( 1906 –1975 )

Suite aus Hamlet ( 1964 )
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Elim Chan Leitung
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Wunderwelt 
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Weil sein Vater tot ist, kehrt Prinz Hamlet auf Schloss Helsingör zurück. Er merkt, 
dass etwas faul ist im Staate Dänemark. Aschenputtel wiederum gelangt in  
ein Märchenschloss, findet alles prächtig und gewinnt den schönen Prinzen. 
Ist es Zufall, dass Schostakowitsch und Prokofjew gerade an diese Stoffe  
geraten sind ? 

Zwei Figuren finden den Weg

Es scheint bezeichnend, dass Sergei Prokofjew 
zwischen 1941 und 1945 ausgerechnet ein Mär-
chenballett schreibt. Wenige Jahre zuvor ist er 
sorglos aus dem Westen in die Sowjetunion zu-
rückgekehrt und hat mit Filmmusik und dem mu-
sikalischen Märchen Peter und der Wolf Erfolg in 
Ost und West. Nach Romeo und Julia nimmt er 
sich mit Cinderella ( russisch : Золушка ) erneut 
eine Ballettmusik vor, muss aber spätestens jetzt erkennen, 
dass Krieg und Terror auch sein Leben mitbestimmen.

Statt Auslandstourneen gibt es ‹  Auslagerungen › nach Ka-
sachstan. Prokofjew kann nicht in Ruhe arbeiten. Und als sein 
Ballett endlich fertig ist, wird es in einer länglichen Sitzung 
von Kollegen und Funktionären geprüft. Schostakowitsch 
ist auch anwesend. Prokofjew selbst meldet sich krank.  
Ein Sitzungsteilnehmer sagt dem Stück Erfolg voraus, 
« weil von dieser Musik aus feste Brücken zu Glasunow und 
Tschaikowski geschlagen werden ».

Diese « Brücken » sind in Prokofjews Handlungsballett mit 
seinen klassischen Formen offensichtlich. Darin sucht 
der Komponist nicht wohlfeile Weltflucht, sondern Selbst- 
rettung – ins Zeitlose der Tradition, in die Wunderwelt  
der Kindheit, ins Universale des Volksmärchens. Wohin 
auch immer, denn alles ist besser als der Albtraum seiner 
Gegenwart. 

Sind in diesem Licht die klagenden Klänge wirklich nur  
szenischer Ausdruck von Aschenputtels harter Arbeit ?  
Gilt die wundervoll erfundene Sehnsuchtsmusik wirklich nur 
ihrem Prinzessinnentraum ? Und sind die dunklen Klang- 
farben und die bedrohlichen Untertöne, die noch der 
schönste Walzer nie ganz abstreift, wirklich nur eine Folge 
von Prokofjews Personalstil und seiner Vorliebe für Kontra-
fagott und Tuba ?

Dmitri Schostakowitsch hat sich Märchenillusionen nie 
hingegeben. Vielleicht auch, weil er früh den Vater verliert 
und Geld verdienen muss. Er tut das als Kinopianist – und 
schöpft aus dieser Erfahrung ein Komponistenleben lang. 
Etwa in seinen über dreissig Filmmusiken. Mehrfach arbei-
tet er mit dem Regisseur Grigori Kosinzew ( 1905–1973 )  

zusammen. Für dessen Shakespeare-Verfilmung 
Hamlet von 1964 komponiert Schostakowitsch 
eine schroffe Musik, die zu Kosinzews schwarz-
weisser Bildsprache passt, mit ihren lodernden 
Flammen, brandenden Wellen und rauen grau-
schwarzen Schlossmauern.

Aber sogar Schostakowitsch schlägt manchmal 
« Brücken zu Tschaikowski ». Dies allerdings in ganz be-
stimmten Szenen. Etwa als Hamlet sinniert : « Wie ekel, schal 
und flach und unerspriesslich scheint mir das ganze Treiben 
dieser Welt. » Da wird in seiner Filmmusik ein Sinn explizit, 
der zum Beispiel in Schostakowitschs Sinfonik – wo es ja 
ähnlich muntere Passagen gibt – unausgesprochen bleibt. 

Die Suche nach solchen Deutungsschlüsseln führt zwar 
nicht überall zum Ziel. Verführerisch ist sie allemal, denn 
diese experimentierfreudige Filmpartitur klingt später an-
dernorts nach. So beschliesst Schostakowitsch just mit 
den gespenstischen Schlagwerkschichten, wie er sie 
für den Hamlet-Film erfunden hatte, seine 15. und letzte  
Sinfonie von 1971. Hat er sich in Hamlets illusionslosem Blick 
auf Macht und Tod wiedererkannt ? In dessen Willen, nicht 
einfach ein « Instrument » der Mächtigen zu sein ? So wie 
Hamlet es ausdrückt : « Ihr könnt mich zwar verstimmen, 
aber nicht auf mir spielen. »

Autor : Felix Michel

Felix Michel

Allein im weiten Flur. Cinderella in Walt Disneys gleichnamigen 
Animationsfilm von 1950 ist am Putzen.

Existenziell in Schwarzweiss : Innokenti Smoktunowski in 
Grigori Kosinzews Hamlet-Verfilmung von 1964.
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weiter in den Süden zieht es den Italiener Gerva-
soni, wenn er genug hat vom Hauptstadttreiben. 
Regelmässig fährt er ins beschauliche Städtchen 
Bergamo zurück. In die Stadt, wo er 1962 gebo-
ren wurde. 

Am 2. Mai dieses Jahres wurde sein neues Vio-
linkonzert Tacet in Mailand uraufgeführt. Solistin 
war die Geigerin Patricia Kopatchinskaja, der das 
Konzert auch gewidmet ist. « Il rumore non fa bene, il bene 
non fa rumore », zitiert Gervasoni seinen Mentor, den Kom-
ponisten Niccolò Castiglioni, « Lärm tut nicht gut, das Gute 
macht keinen Lärm. » Wie aber ein 25-minütiges ‹ Tacet › 
komponieren, ein Schweigen, will man das lateinische Verb 
wörtlich übersetzen, frage ich ihn in unserem Café ? « In die-
sem Titel ist natürlich eine gewisse Ironie verborgen », sagt 
Gervasoni. Er versteht die Stille nicht als Leere, nicht als 
Gegenteil von Klang. Sondern als Reichtum, als Bedeutung, 
als Richtigkeit. 

Eine Figur aus Ganz- und Halbtönen, die das gan-
ze Konzert durchziehe. « Die Ganztöne streben 
nach oben, die Halbtöne nach unten. Dem Tod 
entgegen und somit der absoluten Stille. » Nach-
dem er mir das erklärt hat, wischt er die Formel 
wieder aus.

Nach der Uraufführung von Tacet in Mailand und 
einer zweiten Aufführung in Turin, waren sich Ger-

vasoni und die Geigerin Patricia Kopatchinskaja einig, dass 
das Stück eine Kadenz brauche. « Ausgerechnet », sagt 
Gervasoni und lacht. Denn solche Anspielungen auf das 
Virtuosenkonzert des 19. Jahrhunderts wollte er eigentlich 
vermeiden. Tacet hat daher auch keine Einteilung in Sätze, 
wie das klassischerweise der Fall ist. « Die Musik meines 
Konzerts gleicht eher einem Fluss. Ich denke in grösseren 
klanglichen Bögen. » Zwischen diesen Bögen, wenn sich 
eine Phrase ausgesungen hat, wenn Gervasonis Musikfluss 
in eine neue Biegung strömt, entsteht − subtile Anspielung 
auf den Konzerttitel − tatsächlich ein Moment der Stille.

Eine Kadenz also für die Solistin gegen Ende des Stücks. 
Dann schweigt das ganze Orchester, während die Schein-
werfer auf Patricia Kopatchinskaja gerichtet werden. Solche 
ausführlichen Kadenzen sind Momente der Verzögerung. 
Energie staut sich an. Diese werde sodann in einem, wie 
Gervasoni es beschreibt, rasanten « Stafettenlauf » des Or-
chesters von Instrument zu Instrument weitergegeben, be-
vor das Ganze zu einem Ende kommt. Um fünf Minuten ist 
die revidierte Fassung von Tacet länger als die Erstfassung. 
Man kann, was im Basler Konzert erklingt, also getrost als 
‹ zweite Uraufführung › bezeichnen.

« Neben den vielen Metaphern, die damit in Verbindung ge-
bracht werden – Reinheit, Frieden, Wohlbefinden, Ruhe, 
Trost –, ist Stille für mich ein Synonym für Freiheit und De-
mokratie », sagt Gervasoni. « Wie diese ist Stille eine Leis-
tung, die Disziplin und Anstrengung erfordert, um sie zu er-
reichen und aufrechtzuerhalten. Und Stille ist – wie Freiheit 
oder Demokratie – zerbrechlich. Beides kann jederzeit ge- 
oder zerstört werden. » 

Im Café haben sie die Musik lauter gedreht, draussen  
drängt der Abendverkehr, es beginnt zu regnen. Gervasoni 
packt sein Tablet ein, wir verabschieden uns. Bald werden  
wir beide vom Lärm des Pariser Feierabendverkehrs  
verschluckt sein.

Autor : Benjamin Herzog

« Stille schafft 
einen 

Zustand der 
Fülle. »
Stefano Gervasoni

« Das, was man in seinem Innersten fühlt », so Gervasoni, « in 
ein kommunikatives Medium wie Musik zu übersetzen − das 
ist die Herausforderung. » Was einem selbst völlig klar sei, 
werde ja erst durch eine Interpretation, also in Händen der 
Musikerinnen und Musiker, auch klanglich manifest. Wichtig 
sei es darum, so akkurat wie möglich zu notieren. Wie zum 
Beweis holt Gervasoni sein Tablet hervor, um mir die Parti-
tur von Tacet zu zeigen. Beim Komponieren schreibt er mit 
einem speziellen Stift direkt auf den Bildschirm. Dabei ent-
steht ein Manuskript. Allerdings nicht auf Papier. 

« Für die Musikwissenschaft ist das natürlich schade », sagt 
Gervasoni lächelnd. Denn so könnten, anders als bei Hand-
schriften auf Papier, Änderungen später nicht mehr nach-
vollzogen werden. Ich denke an Partituren von Beethoven 
oder Mahler : Überschriebenes, Durchgestrichenes, Ausra-
diertes, Löcher im Papier. Als ich ihm das sage, malt er in 
akkurater Schrift wie zum Beweis eine Formel auf die Noten. 

In seinem Violinkonzert Tacet geht der italienische Komponist Stefano Gerva-
soni der Bedeutung der Stille in unserer Welt nach. Dem, was Stille für ihn ist, 
nämlich eine Haltung. Nach der Uraufführung des Werks im Mai 2025 in Mailand 
kommt es nun in Basel zur Uraufführung einer revidierten Fassung.

Stille als Reichtum

« Hi Benjamin, I’m Stefano », blinkt es auf meinem Telefon. 
Ich treffe Stefano Gervasoni in Paris. Er stehe, schreibt er, 
an einem Metro-Eingang der Place d’Italie, gleich bei dem 
Café, wo wir uns verabredet haben. Seit Stefano Gervasoni 
1992 zum ersten Mal für drei Jahre in die Stadt kam, um 
Kompositionsunterricht am Institut de recherche coordi-

nation acoustique/musique IRCAM zu nehmen, kehrt er re-
gelmässig dorthin zurück. Seit 2005 hat er hier selbst eine 
Professur für Komposition inne. 

Das Konservatorium liegt im Norden der Stadt. Gervasoni lebt 
im Pariser Süden, genauer im 13. Arrondissement. Noch 

Uraufführung

revidierte

Fassung
Stefano Gervasoni : Tacet. Ausschnitt aus der ersten Partiturseite, Manuskript, 2025

Benjamin Herzog

Das Violinkonzert Tacet ist eine Koproduktion von Milano 
Musica, Sinfonieorchester Basel, Westdeutscher Rundfunk 
Köln ( WDR ) und Radio France.
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